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Programm
Ludwig van Beethoven (1770 – 1827)
Sinfonie Nr. 9
mit Schlusschor über Verse aus Schillers »Ode an die Freude«
ZU M 200 . TO D E S TA G V O N FR I E D R I C H V O N SC H I L L E R
Allegro, ma non troppo, un poco maestoso
Molto vivace
Adagio molto e cantabile
Presto – Prestissimo
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Rafael Frühbeck de Burgos











2004 ist seine erste CD




Quixote«, »Don Juan« und
»Till Eulenspiegel«). 
Dirigent
Rafael Frühbeck de Burgos, 1933 in Burgosgeboren, studierte an den Konservatorien Bil-
bao und Madrid (Violine, Klavier, Komposition) und
an der Musikhochschule München (Dirigieren bei K.
Eichhorn und G. E. Lessing; Komposition bei H.
Genzmer). Nach seinem ersten Engagement als
Chefdirigent beim Sinfonieorchester Bilbao leitete
er zwischen 1962 und 1978 das spanische Natio-
nalorchester Madrid und war danach Generalmu-
sikdirektor der Stadt Düsseldorf und Chefdirigent
sowohl der Düsseldorfer Symphoniker als auch des
Orchestre Symphonique in Montreal. Als »Principal
Guest Conductor« wirkte er beim Yomiuri Nippon
Orchestra of Tokyo und beim National Symphonic
Orchestra of Washington. In den 90er Jahren war
er Chefdirigent der Wiener Symphoniker und dazu
zwischen 1992 und 1997 Generalmusikdirektor der
Deutschen Oper Berlin. 1994 bis 2000 war er au-
ßerdem Chefdirigent des Rundfunk-Sinfonieorches-
ters Berlin. 2001 wurde er zum ständigen Dirigen-
ten des Orchestra Sinfonica Nazionale della RAI in
Turin ernannt. 
Als Gastdirigent arbeitet er mit zahlreichen großen
Orchestern in Europa, Übersee, Japan und Israel zu-
sammen und leitet Opernaufführungen in Europa
und den USA. Er wird regelmäßig zu den wichtigs-
ten europäischen Festspielen eingeladen. Für seine
künstlerischen Leistungen wurde Rafael Frühbeck
de Burgos mit zahlreichen Preisen ausgezeichnet,
u.a. erhielt er die Ehrendoktorwürde der Universitä-
ten Navarra (1994) und Burgos (1998). 1996 wur-
de ihm der bedeutendste spanische Musikpreis (Ja-
cinto-Guerrero-Preis) zuteil, in Österreich außer der
»Goldenen Ehrenmedaille« der Gustav-Mahler-Ge-
sellschaft, Wien, auch das »Silberne Abzeichen« für
Verdienste um die Republik. 1998 wurde er zum
»Emeritus Conductor« des Spanischen Nationalor-
chesters ernannt.
Zu Saisonbeginn 2003/04 wurde Rafael Frühbeck
de Burgos 1. Gastdirigent der Dresdner Philharmo-
nie und ein Jahr später deren Chefdirigent.
Chefdirigent und Künstlerischer Leiter der Dresdner Philharmonie
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Nach mehrfachen Tourneen und Gastspielen inner-
halb Europas (Spanien, Frankreich, Linz und Prag)
hat er »seine« Dresdner Philharmonie während ei-
ner dreiwöchigen USA-Tournee im November 2004
zu großen Erfolgen geführt, so dass die New Yor-
ker Presse jubelnd verkündete, dieses Dresdner
Orchester sei in eine Reihe mit den besten der Welt
zu stellen.
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Solisten
Michaela Kaune, Sopran, gebürti-ge Hamburgerin, absolvierte ihr
Gesangsstudium an der Musikhoch-
schule ihrer Heimatstadt bei Annie
Schoonus und Judith Beckmann. Sie ist
u.a. Preisträgerin beim Belvedere-Wett-
bewerb Wien und beim Bundeswettbe-
werb Gesang. 1999 wurde sie mit dem
Otto-Kasten-Preis des Deutschen Büh-
nenvereins ausgezeichnet. Seit 1997 ist
sie Ensemblemitglied der Deutschen
Oper Berlin. Zentrale Rollen ihres Re-
pertoires sind: Micaela (»Carmen«), Pa-
mina (»Zauberflöte«), Margarethe (Gou-
nods »Faust«), Agathe (»Freischütz«),
Donna Elvira (»Don Giovanni«), Con-
tessa (»Figaros Hochzeit«), Fiordiligi (»Cosí fan tut-
te«), Anna (Marschners »Hans Heiling«) sowie Eva
(»Meistersinger«). Die Künstlerin gastiert an vielen
deutschen und europäischen Opernhäusern. Kon-
zertverpflichtungen führten die Sängerin mit nam-
haften Orchestern und Dirigenten zusammen. So
konnte sie auch mehrmals als Gast der Dresdner
Philharmonie begrüßt werden.
Manuela Bress, Mezzosopran/Alt,studierte zwischen 1985 und
1993 an der Berliner Musikhochschule
»Hanns Eisler«. Sie sammelte schon
während ihrer Studienzeit erste Bühnen-
erfahrungen als Edelknabe in der Oper
»Lohengrin« an der Staatsoper Berlin
sowie in den Regiekursen von Ruth
Berghaus. Seit 1993 gastierte sie u.a.
am Mecklenburgischen Staatstheater
Schwerin, in Cottbus, Leipzig, Rostock,
Dessau und in der Lutherstadt Witten-
berg. Ihr Repertoire umfasst die gesam-
te Palette der klassischen, romantischen
und zeitgenössischen Literatur, von
8 Solisten
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Bach und Beethoven, Brahms, Dvořák, Verdi bis zu
Mahler, Paul Dessau und Frank Martin. Im Jahre
2000 trat sie in der Berliner Philharmonie als So-
listin im Requiem von Dvořák auf. Inzwischen gas-
tiert sie als Konzertsängerin in vielen europäischen
Ländern unter namhaften Dirigenten und bei be-
deutenden Orchestern und ist auch als Opernsän-
gerin vielfach gefragt.
Endrik Wottrich, Tenor, debütierteals Gast in der Partie des »Cassio«
am Staatstheater Wiesbaden. Ab Janu-
ar 1993 war er an der Berliner Staatso-
per engagiert. Sein Repertoire umfasst
u.a. Tamino (»Zauberflöte«), Alfredo
(»La Traviata«), Titelpartie in »Don Car-
los«, Erik (»Fliegender Holländer«),
Stolzing (»Meistersinger«), Siegmund
(»Walküre«), Parsifal und Tannhäuser.
Seit 1999/2000 ist er freischaffend tä-
tig und gastiert an großen europäi-
schen Opernbühnen. 1996 debütierte
er bei den Bayreuther Festspielen als
David (»Meistersinger«) und sang bei
den Festspielen 2001 bis 2003 den
Stolzing und den Erik, 2004 den Parsifal. Außer-
dem gastierte er bei großen Festivals (Bergen Festi-
val, Berliner Festwochen, Edinbourgh Festival, BBC
Proms, Salzburger Festspiele, Wiener Festwochen
und Maifestspiele Wiesbaden). Konzertverpflich-
tungen führten ihn mit namhaften Orchestern und
Dirigenten zusammen, so 1994 auch mit der
Dresdner Philharmonie (Beethoven, 9. Sinfonie). In
den USA gastierte er beim Chicago Symphony Or-
chestra und in der New Yorker Carnegie Hall. Er
wirkte bei zahlreichen CD- und Rundfunkaufnah-
men mit und erhielt Nominierungen für den be-
gehrtesten internationalen Musikpreis, den Gram-
my Awards.
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Solisten | Chor
Locky Chung, Bass, in Korea gebo-ren, studierte Gesang bei Roland
Hermann in Deutschland. 1992 war er
Preisträger des ARD-Wettbewerbs in
München, gewann erste Preise beim
Robert-Schumann-Wettbewerb (Zwi-
ckau1993) und beim Hugo-Wolf-Wett-
bewerb (1994 Stuttgart). Konzertver-
pflichtungen führten ihn durch ganz
Europa, nach Kanada, China, Japan
und Korea. Sein Konzertrepertoire um-
fasst die bedeutenden Werke von Bach
bis Mahler, Schönberg und Webern. Er
debütierte als Eugen Onegin an der Na-
tionaloper in Seoul und war erfolgreich
als Papageno (»Zauberflöte«). Mit Lie-
derabenden gastierte er auf bedeutenden Podien in
Europa und Japan. Aufnahmen für verschiedene
europäische und japanische Rundfunkanstalten lie-
gen vor, ebenso CD-Einspielungen von Hugo Wolfs
»Ausgewählten Goethe-Liedern« (Claves), Haydns
»Schöpfung« (Harmonia Mundi) und Händels Oper
»Imeneo« (CPO/WDR). Seit 1997 unterrichtet er an
der Staatlichen Hochschule für Musik Karlsruhe. Seit
2003 ist er als Gastprofessor in Seoul tätig.
Die Philharmonischen Chöre Dresden
Der große Philharmonische Chor wurde 1967vom damaligen Chefdirigenten der Dresdner
Philharmonie Kurt Masur gegründet und seinerzeit
von Wolfgang Berger geleitet. Aus diesem Chor
rekrutiert sich der Kammerchor, ein Auswahlensem-
ble, das – wie auch der Erwachsenenchor – seit
1980 von Chordirektor Matthias Geissler geleitet
wird (Inspizientin: Angelika Ernst). Neben den Auf-
gaben im Rahmen des Konzertplanes der Dresdner
Philharmonie bestreiten Philharmonischer und Kam-
merchor eigene Programme z.B. in Sonderkonzer-
ten der Philharmonie, vielfach auch außerhalb der
Stadt- und Landesgrenzen bis hin zu Auslandsgast-
spielen. Beeindruckende Chorabende unter Leitung











»Die toten Augen« (E. d’Al-
bert, 1997) und »Rinaldo«
(Brahms, 1999).
Zu den großen Ereignissen
der vergangenen Spielzei-
ten gehören u.a. das »Sta-
bat mater« von Poulenc,
das eigene Sonderkonzert
des Philharmonischen








der Oper »Norma« von
Bellini, Verdis »Requiem«




ehemaliger Chefdirigenten und namhafter Gastdi-
rigenten wie Yehudi Menuhin und Juri Temirkanow
sind Ergebnis einer gleichbleibend soliden Arbeit mit
hohem Leistungsanspruch. Dazu gehören die Kon-
zerte der vergangenen Jahre wie auch die Platten-
aufnahmen unter Leitung von Michel Plasson. 
Der Philharmonische Jugendchor – ein hoch-karätiges junges Ensemble, das seit mehr als 15
Jahren besteht – wurde vom damaligen Chefdiri-
genten Jörg-Peter Weigle gegründet und wird seit
1990 von Chordirektor Prof. Jürgen Becker geleitet
(Assistentin und Inspizientin: Barbara Quellmelz).
Ebenso wie alle anderen Chöre, die der Dresdner
Philharmonie angeschlossen sind – der große Phil-
harmonische Chor (gemischter Erwachsenenchor),
der Kammerchor und der Kinderchor – bestreitet
auch der Jugendchor neben den Aufgaben im Rah-
men des Konzertplanes der Dresdner Philharmonie
eigene Programme in Sonder- oder Familienkonzer-
ten der Philharmonie, vielfach auch außerhalb der
Stadt- und Landesgrenzen bis hin zu Gastspielen im
Ausland. Das umfangreiche Repertoire umfasst Mu-
sik aller Epochen. Besonders beliebt sind mehrtägi-
ge Konzertreisen im In- und Ausland, die bisher
durch verschiedene europäische Länder und in die
USA führten. Parallel zu den Proben erhalten die
Chorsängerinnen und -sänger Stimmbildung.
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Studioaufnahmen
in der Lukaskirche für
eine CD-Produktion




laden. Sieben Chöre aus
Partnerstädten Dresdens
wollen gemeinsam musi-
zieren und das Stadtjubi-
läum feiern. Höhepunkt
wird ein Konzert in der
wiedereröffneten Frauen-
kirche sein.
Der Philharmonische Kinderchor, gegründet1967, hat auch in der vergangenen Spielzeit
seine Position als einer der führenden Kinderchö-
re in Deutschland gefestigt. Konzertreisen führten
mit A-cappella-Programmen nach Spanien und
England. Auftritte in der Frauenkirche und in der
Kathedrale von Coventry bleiben unvergesslich. Die
Uraufführungen des musikalischen Märchens »Der
singende Fisch« von Günter Neubert und »abends«
von Georg Katzer waren besondere Herausforde-
rungen. An den Jubel bei ihren Auftritten mit den
KLAZZ-Brothers in Landshut, Altötting und Dres-
den denken die Sängerinnen und Sänger mit eben-
solcher Freude zurück wie an das Weihnachtskon-
zert mit René Kollo in der überfüllten Kathedrale
von Palma de Mallorca. Auf die Ehrung mit dem
Goldenen Stifterbrief der Stiftung Frauenkirche,
gemeinsam mit dem Jugendchor, sind die Chormit-
glieder besonders stolz. Die neue Weihnachts-CD
fand nach ihrem Erscheinen auch in den USA und
Japan viele Freunde. Die Produktion der Chormu-
sik des Hollywood-Komponisten Hans Zimmer für
den Film »Lauras Stern« erfreut Kinder in aller Welt. 
2006 wird der Philharmonische Kinderchor wieder
mehrmals ins Ausland reisen und freut sich schon
über die Mitwirkung im Oratorium »L’enfance du
Christ« von Berlioz unter Leitung des Chefdirigen-
ten der Dresdner Philharmonie.
12 Beethoven – Zum Programm
 *SK1Beeth_4.9.05  09.08.2005  16:52 Uhr  Seite 12    (Schwarz/Proces
Zum Programm
E ine Aufführung von Beethovens »Neunter« istmehr als ein Konzerterlebnis, es ist ein Aus-
nahmeereignis. 
Immer wenn wir etwas Großes feiern wollen, er-
klingt das Werk. Einen gewissen Symbolcharakter
hatte es bereits erhalten, als Richard Wagner die-
se Sinfonie 1846 erstmals im Palmsonntagkonzert
der Königlichen Kapelle in Dresden auf das Pro-
gramm setzte. Daraus hat sich eine Tradition ent-
wickelt, die bis heute anhält. Nun aber steht die-
ses monumentale Werk im Dienste verschiedenster
politischer Ideologien und wird dort gern als
staatstragende Feierstundenmusik verwendet.
Doch wir wollen in dieser Sinfonie nicht »einen Po-
panz zur öffentlichen Verehrung« (wie Debussy
einst kritisierte) erkennen, sondern vielmehr das
einmalige Kunstwerk sehen, diese großartige und
mitreißende Schöpfung Beethovens. Der Kompo-
nist hat sich hier selbst übertroffen und einen Gip-
fel in seinem sinfonischen Schaffen erreicht. Nach
all seinen geglückten Versuchen, kühne Gedanken
in Musik zu kleiden, war es ihm gelungen, noch
einmal mit unmissverständlicher Deutlichkeit und
Eindringlichkeit seine Ideen von Freiheit, Gleich-
heit und Brüderlichkeit aller Menschen angesichts
des »verzweiflungsvollen Zustandes« der Welt –
wie sich Beethoven einmal ausdrückte – in einem
Kunstwerk festzuschreiben. Denn es galt, die Alter-
native unüberhörbar und unübersehbar zu verkün-
den. So hat er Instrumentales und Vokales genial
zusammengefasst und ein Monument aufgebaut,
ein Bekenntniswerk, dessen Töne keinen Hörer un-
beteiligt lassen und jeden tief berühren.
Gleichzeitig ist uns mit diesem Konzert die schö-
ne Gelegenheit gegeben, einen großen deutschen
Dichter zu ehren, dessen Todestag sich in diesem
Jahr zum 200. Mal jährt: Friedrich von Schiller. 
13
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D as Bestreben, die Persönlichkeiten bedeuten-der Menschen gern aus einer idealisierenden
Perspektive zu betrachten, hat lange Zeit von Lud-
wig van Beethoven ein – gelegentlich auch heu-
te noch vorhandenes – Bild vermittelt, das ihn als
lebensfremd, pessimistisch in sich gekehrt und nur
seiner Kunst verpflichtet zeichnet. Natürlich spiel-
te für seine allgemein bekannte Menschenscheu ein
recht frühzeitig beginnendes und später sehr ver-
schlimmertes Gehörleiden eine Rolle. Aber auch die
Fama, ihn als einen wenig sorgfältig gekleideten
Mann zu kennen, der meist gar nichts auf Äußer-
lichkeiten gegeben haben soll, lässt ihn der Welt
abgewandt erscheinen. Gewiss war Beethoven nicht
ein Mann, der allein in den Geschäften des Alltags
aufging. Ebenso gewiss stellte er seine Kunstausü-
bung höher als die Interessen des täglichen Lebens.
Er war sicherlich auch kein vergnüglicher Unterhal-
ter und Geselligkeitsfreund, eher misanthropisch
veranlagt und in der Ekstase seines Schaffens be-
fangen, wenigstens zeitweilig die ihn umgebende
Wirklichkeit vergessend. Nachdem sich Beethoven
und Goethe 1812 in Teplitz getroffen hatten, kenn-
zeichnete der Dichter den Komponisten: »Zusam-
mengeraffter, energischer, inniger habe ich noch
keinen Künstler gesehen. Ich begreife recht gut, wie
er gegen die Welt wunderlich stehen muß.« 
Aber – und das scheint lange Zeit als unwichtig
oder als nebensächlich betrachtet worden zu sein
– Beethoven nahm regen Anteil an geistig-politi-
schen Auseinandersetzungen seiner Zeit. Er war
selbst – trotz einer gewissen konservativen Lebens-
einstellung – als freiheitsliebender Rheinländer von
den Thesen der Französischen Revolution fasziniert,
erkannte in den Gleichheits- und Brüderlichkeits-
idealen ein erstrebenswertes Ziel. Sein Idol wurde
der mit dem Schicksal ringende Mensch, der Held,
ein Einzelkämpfer. Und in sich selbst fand er ein
schnell wachsendes Selbstvertrauen und – mit zu-
nehmender Kunstfertigkeit – eine Selbstsicherheit
und ein Selbstwertgefühl, das gelegentlich auf
geb. vermutl. 16. 12. 1770
in Bonn (Taufe 17. 12.);
gest. 26. 3. 1827 in Wien
erster Unterricht beim
















sche Freunde, um Beet-
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Wie sehr Beethoven von
sich überzeugt war, wie
sehr er wusste, wer er war
und was er darstellte,
zeigt allein schon eine
einzige Stelle aus dem
Brief an Bettina von Ar-
nim (August 1812), der
er von seiner Begegnung




Geheimräte und Titel und
Ordensbänder umhängen,
aber große Menschen
können sie nicht machen,
Geister, die über das Welt-
geschmeiß hervorragen,
das müssen sie wohl blei-
ben lassen zu machen,
und ... wenn so zwei zu-
sammenkommen, wie ich
und der Goethe, da müs-
sen diese großen Herren
merken, was bei unser-
einem als groß gelten
kann.«
andere Menschen sogar verletzend gewirkt haben
musste. Allein der geschäftstüchtige Umgang mit
seinen Verlegern zeigt, wie sehr von dieser Welt
Beethoven in Gelddingen war, wie teuer er sich zu
verkaufen verstand. Oder sein ungezwungener, ge-
legentlich brüskierender Umgang mit hochgestell-
ten Persönlichkeiten weist ihn als einen keineswegs
demütigen, im Gegenteil, einen von sich höchst
überzeugten Künstler und Menschen aus. Ihm war
vieles ernst, auch außerhalb seiner Kunst, manches
heilig und in Wirklichkeit wohl nur weniges völlig
fremd. Er hatte sich anfangs durchschlagen, nach
Anerkennung ringend und seine enormen klavieris-
tischen Fähigkeiten in den Dienst anderer Men-
schen stellen müssen zum einfachen Broterwerb. Da
war er noch in beständigen Geldsorgen, später sich
durchaus seines Preises bewusst, den er durchzu-
setzen verstand. Doch unterordnen, vereinnahmen
lassen wollte er sich niemals. So kämpfte er für sich
und lernte schon bald, damit umzugehen, sich in
seiner Welt zu behaupten, um ihr etwas geben zu
können. 
Und wirklich, er wollte geben. Seine Kunst war für
Menschen erdacht, aber nicht allein, um ihnen zu
gefallen, nicht für ein weichliches Genießen, ein
gemächliches Ausruhen oder ein üppiges Sichge-
henlassen. Für Beethoven galt ganz selbstverständ-
lich das altgriechische Ideal der Läuterung. Er woll-
te die Menschen durch Gefühl und Vernunft einer
höheren Bestimmung zuführen. Seine Musik sollte
für innerlich freie Menschen sein, die sich selbst be-
freien. Aber für ihn gab es nicht die Freiheit um je-
den Preis, keine schrankenlose Willkür, auch nicht
für Herrscher. Wo der Einzelne seine natürlichen
Machtgrenzen überschreitet, fällt er der Vernich-
tung anheim. Der römische Feldherr Coriolan muss-
te untergehen, weil sein Wille ihn zur Selbstüber-
schätzung getrieben hat. In einer Ouvertüre zu
Collins gleichnamigem Trauerspiel hat sich der
Komponist diesem tragischen Schicksal genähert
und ein musikalisches Porträt gezeichnet, dessen
Haupteindruck kompromisslose und finstere Ent-
schlossenheit zeigt. Napoleons Name wurde aus der
16 Beethoven | 9. Sinfonie







Genie und Einsamer, Gott
und Mensch, Zeus, Prome-
theus, Gebeugter und
Herrschernatur – ein Bild-
nis, unerschöpflich viel-
schichtig für Exegeten.
Partitur seiner »Eroica«-Sinfonie gestrichen, weil der
Konsul sich zum Tyrannen aufgeschwungen hatte.
Beethovens Freiheitsbegriff ruhte auf streng sittli-
cher Basis. Das Gesetz des Handelns sollte zwar der
Mensch aus eigener Kraft gewinnen, aus dem Be-
wusstsein selbstgewollter Pflichterfüllung in selbst-
erworbener Freiheit, doch »das moralische Gesetz in
uns – der gestirnte Himmel über uns« (Kant) hatte
uns zu leiten. So wurde es Beethovens Thema, sei-
ne »Helden« durch Nacht zum Licht zu führen, dem
Schicksal in den Rachen zu greifen und kraftvoll das
eigene Leben zu bestimmen. 
Beethoven sah sich selbst, spiegelte sich in seinem
eigenen Gottesbild, dem Wesen des Göttlichen, das
im Menschen verankert ist. Die Natur war seine
Gottheit. Sie hatte ihn gelehrt, jede Erscheinung als
Spiegel göttlichen Wesens aufzufassen und zu eh-
ren. So betrachtete er sich selbst als Gefäß überir-
discher Offenbarungen. Die Lehre von der Natur in
Gott und Gott in der Natur, von der Erscheinung
Gottes im Allwesen der Welt steigert sich hier zur
mystischen Erkenntnis Gottes in einer einzigen
17
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schaffenden Individualität, in seiner – Beethovens
– eigenen. Und blicken wir auf Beethovens äuße-
res Leben, so entdecken wir nichts mehr von der er-
gebenen Dienstbarkeit Haydns, von der kindlich
gutmütigen Anhänglichkeit Mozarts oder gar von
dem ehrsam-trockenen Beamtentum Bachs. Beet-
hoven steht frei für sich. Was die Welt ihm darbie-
ten konnte, betrachtete er als schuldigen Tribut.
Was er ihr dafür zu geben bereit war, kann nur als
sein freiwilliges Geschenk verstanden werden. 
Und so war er denn auch kein Umstürzler, kein Re-
volutionär, wie gelegentlich behauptet wird. Da
hätte er Vorhandenes zerstören, Neues erfinden,
vielleicht sogar Gott selbst infrage stellen müssen.
Als Musiker, als Komponist brauchte er das aber gar
nicht. Er konnte auf Vorhandenes zurückgreifen,
Ererbtes benutzen, darauf aufbauen. Alle musika-
lischen Errungenschaften, die ihm seine Vorgänger
vererbt hatten, erwiesen sich als durchaus nützlich
für ihn. Sie ersparten ihm zeit- und kraftraubende
Experimente. Haydn, in gewagten Neuerungen weit
unternehmungslustiger, erfindungsreicher als Beet-
hoven, hatte für den ständigen Fluss der Formen
gesorgt und war auf Abwechslung auch in der Art
der Darbietung bedacht, liebte sogar Überraschun-
gen und Späße. Beethoven, weitaus konservativer,
reizten Spekulationen nicht. Er ging ihnen sogar
aus dem Weg. Seine Neuerungen waren anderer Art,
geboren aus seinem inhaltlich-philosophischen
Anliegen. So war sein künstlerischer Ansatz anders
als der von Haydn und Mozart beispielsweise, wenn
auch auf musikalischer Tradition fußend. Ihm ging
es um die dichterische Idee, um Reflexionen der ei-
genen Gedankenwelt, um ein »sinfonisches Drama«.
Der hörende Mensch sollte »angerührt« werden, sich
berühren lassen, nachdenklich gemacht und geläu-
tert werden. Der instrumentale Ausdruck wird bei
Beethoven zum Träger einer geistigen Erkenntnis,
zur Spiegelung eines tiefgreifenden seelischen Er-
lebens, der Instrumentalklang zum Reflektor einer
geistigen, einer wünschenswerten Welt. 
So dürfen wir getrost davon ausgehen, dass oftmals
in Beethovens Musik ein wirkliches »Programm«,
18 Beethoven | 9. Sinfonie
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Gelegentlich aber hat
Beethoven dem Hörer doch
Hilfestellungen geben wol-
len, z.B. durch poetische
Satzbezeichnungen in sei-
ner »Pastorale« oder in der
so genannten »Lebewohl-
Sonate« für Klavier op.81a
mit den Satztiteln »Das
Lebewohl«, »Abwesenheit«
und »Das Wiedersehen«.
Und um ganz sicher zu
sein, dass man ihn ver-
stand, dass sein Anliegen
auch wirklich aufgenom-
men werden konnte, bezog
er das gesungene Wort in
seine letzte Sinfonie ein,
die Neunte mit der »Ode
an die Freude« auf Schillers
Gedicht.
eine außermusikalische Idee zu finden ist, selbst
dort, wo sie sich uns nicht unmittelbar erschließt.
In den frühen Werken »absoluter« Musik war der
Komponist versucht, durch verbale Zutaten sein
Programm, seine dahinter stehende Idee zu erläu-
tern, weil die »jetzige Zeit so arm an Phantasie sei«
– wie er sich später einmal seinem ersten Biogra-
phen Anton Schindler gegenüber geäußert hatte.
Dass er es schließlich doch lieber dem Hörer über-
ließ, sich eigene Gedanken über die »Inhalte« sei-
ner Musik zu machen, entsprang einer allmählich
gewonnenen Denkhaltung. Er forderte nun geisti-
ge Mitarbeit, nicht puren Genuss. Für ihn selbst war
Musikhören ein Erleben, und komponieren galt ihm
in seiner Sprache dasselbe wie dichten. 
Beethoven behauptete allerdings, beim Komponie-
ren stets irgendein Bild vor Augen zu haben und
nach diesem zu arbeiten. Seine Werke wurden »an-
geregt durch Stimmungen, die sich bei dem Dich-
ter in Worte, bei mir in Töne umsetzen, brausen,
stürmen, bis sie endlich in Noten vor mir stehen«.
Auf den Titel seiner Namensfeier-Ouvertüre schrieb
er voll naiven Selbstgefühls nicht »komponiert«,
sondern »gedichtet von Ludwig van Beethoven«.
1824 konnte Beethoven auf ein beachtliches Œuv-
re zurückblicken, z.B. allein auf acht Sinfonien.
Doch seine bisher letzte war schon beinahe zwölf
Jahre alt. Das wirft die Frage auf, warum er eine
solche lange Pause eingelegt hat. Denn er verstand
sich immerhin als ein Komponist, der sich beson-
ders in großen Orchesterwerken ausdrücken woll-
te. Wir aber wissen, dass er in diesen Jahren kei-
neswegs glücklich und schon gar nicht sorgenfrei
war. Seit langem quälte ihn ein schreckliches Gehör-
leiden. In Wirklichkeit war er längst völlig taub. An-
dere gesundheitliche Probleme belasteten ihn, dazu
ein unappetitlicher Rechtsstreit um die Vormund-
schaft über seinen Neffen Karl, der ihn aufwühlte.
Die neue Weltordnung nach den Befreiungskriegen,
auf die Beethoven so viel gesetzt hatte, entpuppte
sich schließlich als Rückfall in die alten repressiven
feudalen Strukturen. Es schmerzte ihn, dass sein
19
» ... was mich anbelangt,
so ist geraume Zeit meine
Gesundheit erschüttert,
wotzu ihnen auch unser
Staats Zustand nicht
wenig bejträgt, wovon bis
hieher noch keine Verbe-
ßerung zu erwarten, wohl
aber sich täglich Ver-
schlimmerung desselben
ereignet«, schrieb Beetho-
ven 1817 in einem Brief.
Aus dieser Zeit auch sein
Vermerk, dass »Dissonan-
zen … nicht aufgelöst«
werden könnten, denn »in
diesen wüsten Zeiten«
ließe sich »unsere verfei-
nerte Musik nicht denken«.
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Schiller um 1790.
An den Sturm-und-Drang-
Dramen des Dichters be-
geisterte sich Beethoven
schon in seiner Bonner
Jugendzeit. Bereits zu
Beginn der 1790er Jahre
wollte er Schillers Ode
»An die Freude« vertonen.
Aber erst im Finale der
9. Sinfonie sollte sie
musikalische Gestalt
annehmen.
Wiener Publikum sich ihm entfremdet hatte.
Tatsächlich war die Lebensweise in Wien oberfläch-
licher geworden, genusssüchtiger. Für Beethoven
gab es genügend Gründe, sich in depressiver Hal-
tung mehr und mehr zurückzuziehen. Aber er saß
keineswegs in der Schmollecke und ließ die Tage
nicht sinnlos an sich vorüberstreichen. Er arbeite-
te viel, doch sein Stil hatte sich geändert. Es ging
ihm nicht schwerer von der Hand als früher. Er
suchte und probierte noch mehr aus, als er es oh-
nehin gewohnt war und sah seine Kunst inzwi-
schen eher als Gegenpol zur misslichen Realität
denn als Möglichkeit, die Ideale seiner Zeit in Mu-
sik zu setzen. 
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Passagen auf einem Artikel
von Kurt Pahlen in
»Sinfonie der Welt«
Und so näherte er sich in zahlreichen Gedanken
und schriftlichen Versuchen einer neuen, seiner
9. Sinfonie. Der persönlichen und allgemeinen Mi-
sere zum Trotz reiften Plan und Gestalt eines neu-
en großen Orchesterwerkes. Beinahe zehn lange
Jahre arbeitete Beethoven daran. Es sollte schließ-
lich Krönung, aber auch Ende seines sinfonischen
Schaffens werden. Nach all seinen geglückten Ver-
suchen, kühne Gedanken in Musik zu kleiden, war
es ihm gelungen, noch einmal mit unmissverständ-
licher Deutlichkeit und Eindringlichkeit seine
Ideen von Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit
aller Menschen angesichts des »verzweiflungsvol-
len Zustandes« der Welt – wie sich Beethoven ein-
mal ausdrückte – in einem Kunstwerk festzuschrei-
ben. Denn es galt, die Alternative unüberhörbar
und unübersehbar zu verkünden. Einige Ideen
stammten sogar aus Notizen, die Jahrzehnte
zurückliegen und in seinen Skizzenbüchern
schlummerten. So lautete bereits eine Eintragung
aus dem Jahre 1793: »Laßt uns die Worte des un-
sterblichen Schiller singen!«, und sie bezieht sich
wahrscheinlich auf das »Lied an die Freude« (ur-
sprünglich »Hymne an die Freiheit«) des großen
deutschen Dichters.
Als Beethoven seine ersten Pläne für diese neue Sin-
fonie entwickelte, hatte er sicher noch nicht an ein
Orchesterwerk mit Einschluss menschlicher Stimmen
gedacht. Denn bisher hatte er sich – wenn auch mit
gewissen Freiheiten – an das klassische Sinfonie-
schema gehalten, das eine solche Vermischung nicht
kannte. Erst viel später wird ihm ein solcher Gedan-
ke gekommen sein, der die Ausdrucksmöglichkeiten
der Sinfonie gewaltig zu steigern vermochte. 1815
und 1818 finden sich Aufzeichnungen, die klar auf
die künftige Neunte deuten; 1822 aber erst lesen
wir Folgendes: »Finale. Freude, schöner Götterfun-
ken, Tochter aus Elysium ...«. So ungeheuer die Wir-




B. L. Fischenich schrieb
an Charlotte Schiller, die
Witwe des Dichters:
»Er (Beethoven) will auch
Schillers ›Freude‹, und
zwar jede Strophe bear-
beiten.« Die Schiller-Ode
hatte schon in Bonner
Jugendtagen gewisse
Bedeutung für Beethoven.
Immerhin ist zu berück-
sichtigen, dass sie gedacht
war als Konfrontation von
Ideal und Wirklichkeit, von
dem Republikaner Beet-
hoven aber direkt als Ode
auf die Freiheit verstan-
den wurde.
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Orchester auch sein sollte, es fehlte nicht an kriti-
schen Stimmen, die sich gegen die Vermischung der
Genres aussprachen. Selbst ein so glühender Anhän-
ger Beethovens, wie Richard Wagner es war, sprach
von einem »Bankrott der Sinfonie«. Aber für das, was
Beethoven der Menschheit als Vermächtnis hinter-
lassen wollte, gab es keine andere Lösung. Sein Le-
ben verlief, als er begann, es zu Papier zu bringen,
in nahezu völliger Einsamkeit und durch sein Gehör-
leiden aufgezwungener Stille. Sein leidenschaftliches
Herz, das durch so viele Jahre hindurch sehnsüch-
tig nach einer Gefährtin gesucht hatte, resignierte.
Der Freunde wurden weniger und weniger; man-
chen hatte der Tod von hinnen genommen, man-
chen aber auch die oftmals brüske Art des Meisters
vor den Kopf gestoßen. Die Familie war zu einem
immer unerfreulicheren Quell der Bitterkeit gewor-
den. Nahezu jeder andere hätte den Glauben an die
Menschheit, ja vielleicht an Gott verloren. Nicht so
Beethoven. Je einsamer er ist, desto mehr sehnt er
sich nach brüderlicher Umarmung; je weniger Zärt-
lichkeit er erfährt, desto mehr wünscht er zu geben.
Er bedarf des Sonnenscheins in seinem Leben nicht,
um mit seinem Werk die Welt zu erleuchten. Es gibt
keine großartigere Hymne an die Liebe, die Gemein-
schaft, die unsterbliche Hoffnung und die höchsten
Ideale als diese Sinfonie eines kranken, einsamen
Mannes. Sie ist der strahlende Triumph des Geistes
über die Materie, der ewige Beweis, dass der Flug
der Gedanken und der Phantasie nie und nimmer
durch irdische Schranken aufgehalten werden kann.
Im Februar 1824 war das große Werk beendet. An-
derthalb Jahre früher hatte die Londoner Philhar-
monie Beethoven 50 Pfund überwiesen als Anzah-
lung für eine ihr zu widmende Sinfonie. Beethoven
führte die Bestellung nie aus, aber er veranlasste,
dass eine Kopie der neunten Sinfonie möglichst
rasch nach England geschickt wurde, womit er den
Auftrag wohl als erfüllt ansah. Trotzdem kam es
nicht zur Uraufführung an der Themse: die Neun-
te wurde, wie alle Beethovensinfonien, an der Do-
22 Beethoven | 9. Sinfonie
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nau zum ersten Erklin-
gen gebracht, und – wie







Die »Akademie« vom 7.
Mai 1824 – bei der nach
der Ouvertüre »Die Wei-
he des Hauses« und
einigen Fragmenten aus
der »Missa Solemnis« 
die neunte Sinfonie ur-
aufgeführt wurde – war
in erster Linie das Ver-
dienst der Freunde
Schindler, Schuppanzigh
und des Grafen Moritz
Lichnowsky. Laut Pro-
gramm »nahm« Beetho-
ven »an der Leitung teil«
– eine pietätvolle Lüge,
die dem tauben, kranken
und vor der Zeit gealter-
ten Meister gestattete,
im Mittelpunkt des großen Ereignisses zu stehen.
Es ist jede Einzelheit dieses Tages überliefert wor-
den, die Leitung durch den tüchtigen Wiener Mu-
siker Ignaz Umlauf, die Gesten Beethovens, der fa-
natisch dirigierte, der tobende Applaus, der nach
jedem Satz losbrach und von dem der Komponist
nichts vernahm; schließlich die sanft-liebevolle Be-
wegung Caroline Ungers, die Beethoven beim Arm
nahm und ihn zum Publikum drehte, das aufge-
sprungen war und mit einem Meer von Hüten und
Taschentüchern winkend dem Komponisten eine
ergreifende Huldigung bereitete – aber auch die fi-
nanzielle Enttäuschung, die das Konzert brachte,
Anschlagzettel zum Kon-
zert am 7. Mai 1824 im
Kärntnertortheater Wien.
23
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die Niedergeschlagenheit, die den erschöpften
Beethoven in langes Schweigen bannte und ihn
schließlich, noch in voller Konzertkleidung, ein-
schlafen ließ, nachdem seine Freunde ihn endlich
heimbringen konnten. Neben der Altistin sei die
Solistin des Sopranparts erwähnt, die ganz junge
und später weltberühmte Henriette Sontag. Beide
seufzten nicht wenig unter den gewaltigen Anfor-
derungen des Werkes, unter der beinahe »unvoka-
len« Schreibweise Beethovens, aber sie fühlten doch
klar und mit Ehrfurcht, dass sie einem Ereignis von
höchster Tragweite ihre Kräfte leihen durften. We-
nige Tage später kam es zu einer neuerlichen Auf-
führung, aber sie konnte am materiellen Ergebnis
nichts mehr ändern. In anderen Städten – in
Deutschland von 1825 an, in London am 21. März
1826, in Paris 1831 – wurde das Werk zuerst nicht
verstanden. Auch bei der geschilderten Wiener Pre-
miere fragt es sich daher, ob die Ovationen viel-
leicht nur dem Komponisten galten und eine Hul-
digung an dessen »gloriose« Zeit waren; einige
Pressestimmen schrieben mehr oder weniger offen
von einem »Niedergang« seiner Schöpferkraft, von
einem Erlahmen, einem Auslöschen, wofür in ers-
ter Linie das Gehörleiden verantwortlich gemacht
wird. Tatsächlich drängt sich hier das äußerst in-
teressante Problem auf, ob das Phänomen eines
tauben Komponisten überhaupt denkbar sei. Kann
man es mit dem eines blinden Malers vergleichen?
Sind viele der Eigentümlichkeiten in Beethovens
späten Werken nicht vielleicht lediglich die Folge
des Gehörmangels? Kann ein Musiker, dem der
Kontakt mit der tönenden Umwelt entzogen wird,
unbegrenzt weiterkomponieren, da ihm doch jede
Kontrollmöglichkeit seiner eigenen Gedanken ent-
zogen ist und das Gedächtnis Eindrücke wohl nicht
unbegrenzt lange aufbewahren kann?
Unter den Zeitgenossen gab es nur wenige, die die
neunte Sinfonie wirklich verstanden (einer davon
war Berlioz). Vergessen wir nicht, dass die Auffüh-
rung eines so schwierigen Werkes notgedrungen
24 Beethoven | 9. Sinfonie
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Schillers »An die Freude«;
Erstdruck in der Zeitschrift
»Thalia« 1786.
15 Jahre nach Beethovens
Tod eröffnete Otto Nicolai
1842 die Wiener Philhar-
monischen Konzerte mit
der Neunten, an der 450
Musiker und 750 Chorsän-
ger mitwirkten.
1845 vermittelte Spohr bei
der Einweihung des Beet-
hovendenkmals in dessen
Vaterstadt Bonn eine wür-
dige Wiedergabe.
mangelhaft sein musste.
Es überstieg die techni-
sche Kapazität nahezu
aller Orchester, die geis-
tige Reife beinahe aller
Dirigenten, und seine
vokalen Teile – sowohl
die der Solisten als auch
die des Chores – stellen







Diese mussten sich der
idealen Forderung an-
passen, nicht umge-
kehrt. Hätte er so ge-





und ist König Friedrich
Wilhelm III. von Preu-
ßen gewidmet. Ihr Titel-
blatt lautet: »Sinfonie mit Schluß-Chor über Schil-
lers Ode an die Freude, für großes Orchester, 4
Solo- und 4 Chor-Stimmen.« Vielleicht war Men-
delssohn der erste, der sich volle Rechenschaft über
die Bedeutung des Werkes ablegte. Aber der be-
deutendste Dirigent im romantischen Zeitalter
dürfte Richard Wagner gewesen sein, dem ein
Großteil der Popularität dieser Sinfonie in Deutsch-
land zu danken ist. In Russland erklang sie 1836,
in Italien hingegen erst 1878 (Mailand). Nordame-
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Sinfonie Nr. 9 d-Moll
Zur Musik
Der gewaltige 1. Satz gestaltet eine »Welt ohne
Freude«, wie Richard Wagner meinte. Er hat Dimen-
sionen angenommen, die sich zuvor auch bei
Beethoven nicht finden und arbeitet mit komposi-
torischen Mitteln, die weit über das hinausreichen,
was aus der Tradition erwachsen war. Beethoven
hat sich die künstlerische Materie seinem Anliegen
völlig untergeordnet. Er bleibt zwar den alten Re-
geln treu, doch er legt sie großzügig aus. 
Aus dem Nichts kommend erwächst der Beginn. In
diese unheimliche, fahle Stimmung fährt nach kur-
zem Crescendo wie ein Blitz der Hauptthemenkom-
plex mit seinen unterschiedlichen Aussagen: heroi-
sches Aufbegehren, innige Bitten und tragische
Verzweiflung. Ein zweiter Themenkomplex – auch
hier nicht nur ein einfaches 2. Thema, wie früher
üblich – vereint in sich verschiedenartige Gestalten:
Innigkeit, Sehnsucht und drängende Elemente.
Auch im weiteren Verlauf erleben wir ein Ringen um
Erlösung, bemerken starke Kontraste, lyrischen Ge-
sang und einen »verzweiflungsvollen Zustand«. Al-
les mündet in tragische Klage, schließlich sogar in
einen Trauermarsch, der sich zu machtvollem Cre-
scendo entwickelt. Am Ende schneidet der Nachsatz
des Kopfthemas aus der Hauptthemengruppe in
ehernem Unisono lakonisch jede weitere Entwick-
lung ab. Die Welt bleibt »ohne Freude«.
Das Scherzo der Sinfonie – sonst 3. Satz – hat
seinen angestammten Platz verlassen und ist an die
zweite Stelle des sinfonischen Gebildes gerückt. Es
zeichnet die satanischen Freuden »dieser wüsten
Zeiten«, ein ruheloses, gehetzt wirkendes Stück mit
metrischen Verschiebungen, zerschneidenden Ge-
neralpausen und einem »kultisch-antiken Sologe-
brauch der Pauken« (Harry Goldschmidt).
Beethoven hat zusammengefügt, was nur irgend-
wie möglich war: so eine motivische Brücke zum
Eingangssatz (das Kopfmotiv, ein punktierter Ok-
26 Beethoven | 9. Sinfonie
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tavsprung, ist verwandt mit dem des 1. Satzes), ein
Fugato, einen bacchantischen Hymnus zu den
Bocksprüngen des Pan, im Trio eine arkadische
Hirtenweise mit unüberhörbarer Beziehung zur
»Freudenmelodie« des Schlusssatzes – größere Ge-
gensätze innerhalb eines einzigen Satzes sind kaum
denkbar.
Der langsame Satz kann – um mit Schiller zu spre-
chen – verstanden werden als Inbegriff eines »auf-
gelösten Kampfes sowohl in dem einzelnen Men-
schen als auch in der Gesellschaft, einer zur
höchsten sittlichen Würde hinaufgeläuterten Na-
tur«. Alles ist beseelter Gesang. Schon die friedvoll-
innige Hauptmelodie kündet davon. Harfende
Streicherakkorde führen zu einer zweiten großen
Gesangsszene. In Variationen wird die Hauptmelo-
die immer reicher ausgeschmückt. »Eine Stimmung
wundersamer Gelöstheit, erfüllten Glücksgefühls«
(Hansjürgen Schäfer) entsteht, bis plötzlich kraft-
volle Signalrufe die seligen Träumer wecken.
Schließlich rückt die feierliche musikalische Bewe-
gung in wechselnde harmonische Beleuchtung (es-
Moll führt nach B-Dur), und die ausgezierte Haupt-
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Lange hat Beethoven gerungen, um eine optima-
le Verbindung von Instrumentalem und Vokalem
zu finden. Es ging ihm um Freude und Menschen-
verbrüderung. Der Schiller-Text gab ihm genügend
Stoff, doch manches musste er sich selbst zurecht-
legen und deshalb nahm er sogar Textveränderun-
gen vor. In der Vielfalt des Finales fließen schließ-
lich Themen der ersten drei Sätze zusammen mit
einer kantatenhaften Anlage, die verschiedene Gat-
tungen ineinander auflöst, zur Synthese bringt und
immer wieder neu variiert. Der Übergang von der
instrumentalen zur vokalen Sphäre wird durch In-
strumentalrezitative geschaffen, der gesamte Satz
aber in große, ineinandergreifende Blöcke geteilt. 
Zuerst erfolgt ein instrumentaler Rückblick auf
Vorangegangenes. Der »verzweiflungsvolle Zu-
stand« (1. Satz) wird beschworen, denn der Weg
zur Freude ist noch zu erringen. Selbst der aufklin-
gende bacchantische Zug (2. Satz) wird abweisend
beantwortet. Nach Besserem ist zu suchen! Die ely-
sische Welt (3. Satz) könnte auf den rechten Weg
führen. Das Instrumentalrezitativ antwortet zwar
besänftigt, fordert jedoch energisch weiteres
Bemühen. Da erklingt in den Holzbläsern, wie aus
weiter Ferne noch, die Freudenmelodie. Kräftig-zu-
stimmend antwortet das Rezitativ. Die tiefen Strei-
cher greifen die Melodie zunächst allein auf, an-
dere Instrumente fallen ein, bis die Melodie im
vollen Bläserchor zur triumphierenden Marschwei-
se anschwillt. Doch der Weg ist noch nicht fertig:
Stockung, dissonanter Aufschrei. Nun aber greift
die menschliche Stimme ein (Baritonrezitativ auf
Beethovens eigene Worte). Die Chorbässe intonie-
ren das entscheidende Wort: »Freude!«. Der Solist
übernimmt die Führung in der Freudenmelodie des
Orchesters. Nacheinander treten Chor und Solo-
quartett, dann beide gemeinsam, hinzu. Ein hym-
nischer Marsch! Dieser erste Kantatenabschnitt
erreicht seinen Höhepunkt in der feierlichen Anru-
fung Gottes.
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Szenenwechsel: »türkische Musik« (Bläser und
Schlagwerk) spielt ein »alla marcia«. »Der Konzert-
saal wird zum Tribunal, das Freudenthema zum Ge-
schwindmarsch« (Schäfer), zum »Sturmmarsch,
eine Marseillaise« (Romain Rolland). Der Tenor singt
vom »Helden«. 
Im 3. Kantatenteil richtet sich der Blick von der
Erde in den Kosmos: »Seid umschlungen, Millionen.
Diesen Kuß der ganzen Welt!« intonieren die Män-
nerstimmen, und der ganze Chor fällt in den Hym-
nus ein. 
Im nachfolgenden Abschnitt verbindet Beethoven
Menschenverbrüderung und Freude in einer gran-
diosen Doppelfuge bis zum in großer Höhe jubeln-
den Wort »Welt«. Dann stockt noch einmal die Be-
wegung. »Ihr stürzt nieder, Millionen?«. Der
»Schöpfer überm Sternenzelt« wird feierlich besun-
gen. Doch schließlich beginnt das Solistenquartett
die letzte Variation des Freudenthemas. Jubelnd
wird die Freude, die »Tochter aus Elysium«, begrüßt,
werden die Schranken der »zerteilenden Mode«
niedergerissen, wird die Brüderlichkeit aller Men-
schen vom Chor gepriesen. Jauchzend und empha-
tisch überhöht gilt der »Kuß der ganzen Welt«.
Noch einmal feiern wir die »Tochter aus Elysium«,
bis das Orchester mit Varianten der Freudenmelo-
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Text des Chorfinales
Friedrich von Schiller
O Freunde, nicht diese Töne!






Deine Zauber binden wieder,
was die Mode streng geteilt;
alle Menschen werden Brüder
wo dein sanfter Flügel weilt.
Wem der große Wurf gelungen,
eines Freundes Freund zu sein,
wer ein holdes Weib errungen, 
mische seinen Jubel ein!
Ja, wer auch nur eine Seele
sein nennt auf dem Erdenrund!
Und wer’s nie gekonnt, der stehle
weinend sich aus diesem Bund!
Freude trinken alle Wesen
an den Brüsten der Natur,
alle Guten, alle Bösen
folgen ihrer Rosenspur.
Küsse gab sie uns und Reben,
einen Freund, geprüft im Tod.
Wollust ward dem Wurm gegeben,
und der Cherub steht vor Gott.
Froh, wie seine Sonnen fliegen
durch des Himmels prächt’gen Plan,
laufet, Brüder, eure Bahn,
freudig, wie ein Held zum Siegen.
Seid umschlungen, Millionen!
Diesen Kuß der ganzen Welt!
Brüder – überm Sternenzelt
muß ein lieber Vater wohnen.
Ihr stürzt nieder, Millionen?
Ahnest du den Schöpfer, Welt?
Such ihn überm Sternenzelt!
Über Sternen muß er wohnen.
Freude, schöner Götterfunken!
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Sonnabend, 17. 9. 2005
19.30 Uhr | B
Sonntag, 18. 9. 2005
19.30 Uhr | C1
Festsaal des
Kulturpalastes
Antonio Vivaldi (1678 – 1741)
Concerto g-Moll RV 577 (»per l’orchestra di Dresda«)
Nicola Antonio Porpora (1686 – 1768)
Zwei Arien der Sichemi aus der Oper »Il Gedeone«
(1737): »Mi vegga, oh Dio« und »Odo le strida«
Johann David Heinichen (1683 – 1729)
Concerto in F für zwei Hörner, Orchester und Bc.
Johann Adolf Hasse (1699 – 1783)
»Umbras culpae dissipate« – Motette für Sopran,
Orchester und Bc.
Carl Maria von Weber (1786 – 1826)
»Non paventar, mia vita« – Scena ed Aria dell’Opera
»Ines de Castro« für Sopran und Orchester J. 181
Carl Maria von Weber




Céline Ricci | Sopran 
Wolfgang Hentrich | Violine 
Jörg Brückner | Horn 
Dietrich Schlät | Horn
2. Außerordentliches
Konzert
Sonnabend, 24. 9. 2005
19.30 Uhr | AK/J
Sonntag, 25. 9. 2005
11.00 Uhr | AK/V
Festsaal des
Kulturpalastes
Carl Nielsen (1865 – 1931)
Ouvertüre »Helios« op. 17
Robert Schumann (1810 – 1856)
Konzert a-Moll für Violoncello und Orchester op. 129
Jean Sibelius (1865 – 1957)




Mario Brunello | Violoncello
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SINFONIE
A L L E S W E G K O M P O N I E R T ?
2
Die Wirkung war prompt gespalten: Kritiker formulierten ein Verdikt,
nannten diese SINFONIE einen monströsen Auswuchs Beethovenscher
Fantasie. Befürworter sahen das Werk einer großen Idee dienen: vom
Dunkel ins Licht musste der Weg führen. Wie aber – so fragten nicht
wenige Komponisten – sollte man nach dieser Neunten noch eine Sin-
fonie schreiben, ohne die Gattung der Verfallsgefahr auszusetzen? Hat-
te Beethoven, der »große Gehörlose« (Christian Kaden), nicht alle Mög-
lichkeiten ausgereizt, alles »wegkomponiert«, wie es Gustav Mahler
formulierte? – Wir wissen, dass und wie die Geschichte weiterging. In
ihr ist Beethovens Neunte als einer der sinfonischen Gipfel aufgegan-
gen, und als populärster in aller Ohren.
Das Wort Sinfonie – auch Symphonie – rührt vom Griechischen her,
heißt strenger übersetzt Harmonie oder Übereinstimmung und gehört
zu den wenigen ursprünglich musikalischen Wörtern. Jahrtausende ist
es her, als man damit lediglich die reinsten Intervalle Quarte, Quinte
und Oktave bezeichnete. Die Renaissance begriff mit Symphonie Mu-
sik schlechthin. Nach 1600 waren mehr und mehr Instrumentalvorspie-
le, etwa für sich öffnende Opernvorhänge, gemeint. Die eigentliche,
klassische Sinfonie begann mit Haydn. Vier Sätze motivisch-thema-
tisch, gedanklich und
klanglich durchfor-
men – höchste Kunst
wurde zur Norm, an
der man sich rieb, von










































Auch für Beethoven war
mit der Neunten alles
gesagt. Seine Sinfonie
Nr. 10 blieb Skizze.





Sonntag, 25. 9. 2005




Musik vom Barock bis zur Moderne
Werke von
Antonio Vivaldi | Johann Sebastian Bach | Igor Stra-
winsky | Ernst Hermann Meyer (zum 100. Geburtstag)
Arcangelo Corelli | Georg Friedrich Händel
PHILHARMONISCHES KAMMERORCHESTER
DRESDEN









Joseph Haydn | Ferenc Farkas | Robert Volkmann
KAMMERORCHESTER DES FÖRDERVERE INS
DER DRESDNER PHILHARMONIE
Leitung | Wolfgang Hentrich
Solist
Victor Meister | Violoncello
Eintritt: 15 /ermäßigt 12 €









10 – 19 Uhr
Sonnabend
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0171/ 5 49 37 87
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